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Ueber die Wnpperthaler Mundart. 

(Vortrag, gehalten im Bergischen Geschieht« verein zu Barmen, 
Fehruar J89. r ).) Von Oberlehrer J. Leithaeuser. 

Das Wupperthal im engeren Sinne, d. Ii. derjenige am 
meisten nach Norden vorspringende Teil desselben, in welchem 
die beiden Industrie-Städte Barmen und Elberfeld liegen, hat 
von jeher auf der Grenze zweier, sei es sprachlich, sei es 
politisch verschiedenen Gebiete gelegen. Schon zur Römer- 
zeit hat es nicht zum eigentlichen Römerreiche (der provincia 
Germania) gehört, wurde vielmehr von dem in seinen undurch- 
dringlichen Wäldern und Schluchten von römischem Einflüsse 
frei gebliebenen Stamme der Sugambrer, später wahrscheinlich 
von den durch die Sachsen zurückgetriebenen Brukterern l ) 
bewohnt, um deren Bekehrung zum Christentumc sich 
bekanntlich Suitbertus von Kaiserswert aus verdient gemacht 
hat. Nach der Völkerwanderung gehörte unsere Gegend 
zum Frankenreiche (Ribuarien), dessen Stämme sich trotz 
des erneuten Vordringens der Sachsen rechts vom Rheine 
an den Ufern der Sieg, Dhün, Wupper und Dössel hielten; 
doch war jedenfalls die Sachsengrenze nicht fern; ja, es ist 
sogar in hohem Grade wahrscheinlich, dass diese Gau- und 
Sprachgrenze mitten durch unser Thal ging, da wir in ihren 
Ueberresten noch heute eine alte Landwehr besitzen, die sich 
nach urkundlichen, bis in den Anfang des IG. Jahrhunderts 



*) Nach anderen von den Tenkterern und Hattuariern. 
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reichenden Zeugnissen quer durchs Thal zog. 1 ) Sicher ist 
jedenfalls, dass schon zu Chlodwigs und Pipins Zeiten die 
Grenze zwischen Franken- und Sachsenstäminen durch unsere 
Gegend lief. Nach dem Vertrage von Verdun (843) fiel der 
mittlere Streifen des Karolingischen Reiches — und mit ihm 
das Wupperthal — an Lothar, während durch den Vertrag von 
Mersen (870) Nordlothringen mit Kibuarien an das ostfränkische 
Reich kam. Seit Karl dem Grossen gehörte das Gebiet zwischen 
Ruhr und Wupper zum Keldahgau (benannt nach dem Kettel- 
bach im Reichsforst Aap bei Düsseldorf), dasjenige südlich 
der Wupper bis zur Agger zum Deutzgau. Später rechnete 
man unter den sächsischen und fränkischen Kaisern das 
Wuppergebiet zum Herzogtum Niederlothringen, an das nach 
Osten das Herzogtum Sachsen angrenzte; auch zur Zeit der 
Staufer ist zunächst noch keine wesentliche Grenzverschiebung 
zu verzeichnen. 

Im Laufe des 12. Jahrhunderts trat dann das Geschlecht 
der Herren und Grafen von Berg am Niederrhein immer mehr 
in den Vordergrund, und es entwickelte sich an der Stelle 
des Unterschiedes zwischen Franken und Sachsen derjenige 
von Berg und Mark. 2 ) Während indessen die benachbarte 
Grafschaft Mark mit Kleve und Ravensberg nach Beendigung 

1 ) Diese Landwehr bildete später nicht nur die politische 
Grenze zwischen Berg und Mark, sondern auch die kirchliche 
Grenze zwischen Ober- und Unterbarmen, da das Oberbariner 
Gebiet zur Liebfrauenkirche nach Schwelm, das Unterbarmer da- 

i , gegen zur Laurentiuskirche nach Elberfeld gehörte. — Reste dieser 
alten Landwehr sind noch heute auf der südlichen Höhe im Bariner 
Walde sowie auf der nördlichen bei Karnap und Hatzfeld vorhanden, 
während im Thale selbst ihre Spuren im Laufe der Jahrhunderte 
durch den Anbau verschwunden sind. Doch hat der Name Land- 
wehr' für einen westlich vom Alten Markt (mitten im Thale) gelegenen 
Landstreifen noch im Anfang unseres Jahrhunderts bestanden, wie 

; sich aus einer Verkaufsurkunde vom 28. Dezember 1809 ergibt. 

2 ) Der Hof Barmen (ältere Form Barmon), der zuerst in 
einem aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts stammenden Hebe- 
register des Klosters Werden erwähnt wird, ging am 12. Januar 
1244 durch Kauf von dem Grafen Ludwig [. von Ravensberg an den 
Grafen Heinrich von Limburg-Berg über und wurde dem Amte 
Beyenburg zugeteilt. Mit diesem wurde der »Dörner Hof (Hof in 
den Dörnen), wie er auch hiess, im 15. und 16. Jahrb. oft verpfändet. 
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des sog. klevischen Erbfolgestreites i. J. 1614 an Brandenburg 
kam, ging das Herzogtum Berg mit Jülich an Pfalz-Neuburg 
und später an Pfalz-Zweibrücken bzw. Bayern über und wurde 
1806 von Napoleon zu einem Grossherzogtum erhoben, dessen 
Regierung zunächst sein Schwager Joachim Murat führte, 
während sie von 1808 an Napoleon selbst für seinen jungen 
Neffen Napoleon Ludwig, den minderjährigen Sohn des Königs 
von Holland, übernahm. Nach den Befreiungskriegen kam 
Berg endlich durch den Wiener Kongress an Preussen. 

Aus dieser kurzen Uebersicht ergibt sich die beachtens- 
werte Thatsache, dass unser Wupperthal seit Jahrhunderten an 
einer Grenzscheidegelegen hat, denn es bestanden nach einander 
die Gegensätze: Franken — Sachsen, Lotharingen — Sachsen 
(bzw. Westfalen), Berg — Mark und Rheinland — Westfalen. 
Daraus folgt selbstverständlich, dass die Mundart des Thaies 
keine ganz reine und einheitliche sein kann, wie denn bei 
Grenzdialekten stets mehr oder weniger Vermisehungen 
einzutreten pHegcn. Diese durch die geographische und 
politische Lage bedingte Unreinheit wurde jedoch im Laufe 
der beiden letzten Jahrhunderte noch in hohem Grade gesteigert 
durch das gewaltige Aufblühen der Industrie und die damit ver- 
bundene massenhafte Einwanderung fremder Elemente, deren 
Sprechweise naturgemäss manche Spuren in der Umgangs- 
sprache des Wupperthaies zurückgelassen hat. *) 

Was nun zunächst die Grenze der zahlreichen am Nieder- 
rhein gesprochenen Mundarten anlangt, so sind wir durch die 
verdienstvollen Forschungen von Urämie, Wenker, Nörrenberg, 
Crecelius u. a. glücklicherweise in der Lage, die einzelnen 
wichtigeren Dialektgruppen mit ziemlicher Genauigkeit von 
einander zu unterscheiden und in ihren Grenzen zu bestimmen. 
Ich kann hier im Einzelnen nicht auf diese Abgrenzung der 
Mettmanner, Wülfrater, Solinger und Remscheider Mundart 
u. s. w. eingehen, möchte aber doch auf die beiden wichtigen 
Seheidungslinien Wenkers aufmerksam machen, die in Wipper- 

l ) In welcher Weise sieh Barmen in diesem Jahrhundert 
entwickelt hat, mögen folgende Zahlen darthun: Am Anfang des 
Jahrhunderts betrug die Einwohnerzahl etwa 13000, 1815: 18987, 
1820: 19751, 1830 : 2;>282, 1840: 304X4, 1850: 36069, 1860: 46215, 
1870 : 73564, 1880 : 95951, 1890: 110,248; gegenwärtig haben wir 
»/, Million bereits überschritten. 
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fürt zusammen stossen; die südliche, sog. Benrater-Linie, die 
über Wermelskirchen, Burg, Hilden, Benrat, Jüchen, Lövenich 
n. s. w. geht, scheidet die niederdeutschen (niederfränkisch- 
westfälischen) von den mittelfränkischen Mundarten; die nörd- 
liche, sog. U erdinger- Linie, geht von Wipperfürt zwischen 
Lüttringhausen und Ronsdorf, westlich von Elberfeld, zwischen 
Langenberg und Velbert über Kettwig, nördlich von Uerdingen 
über Kempen zur Maas. Der Streifen, der durch diese beiden 
Linien eingeschlossen wird, und der sich nach Westen, nach der 
holländischen Grenze zu, immer mehr erbreitert, enthält die sog. 
Mischmundarteu, die zwar noch durchaus auf niederdeutscher 
Grundlage stehen, aber doch schon einige mittel fränkische 
Spuren aufweisen. 

Barmen und Elberfeld gehören, ebenso wie Werden, nach 
Wenkernoch zum westfälisch-sächsischen Sprachgebiete, zeigen 
aber, wie bereits erwähnt wurde, und wie sich aus dem Folgenden 
noch deutlicher ergeben wird, mannigfache Spuren rheinischen 
Einflusses, der sich besonders in diesem Jahrhundert geltend 
gemacht und eine Reihe von Wörtern und Wortformen ein- 
geführt hat, die noch am Ende des letzten Jahrhunderts wenig 
oder gar nicht im Gebrauch waren. Gleichwohl ist auch heute 
noch eine Sprachgrenze im Wupperthal unterhalb Elberfeld 
bei der Stockmanns-Mühle deutlich wahrzunehmen, indem hier 
das niederdeutsch-sächsische Idiom aufhört und der mittel- 
fränkische Dialekt beginnt, der freilich in seiner Reinheit erst 
unterhalb der erwähnten Benrate r-Linie gesprochen wird. 

In älterer Zeit war bekanntlich die niederdeutsche Sprache 
auch Schriftsprache, und i. J. 1494 schrieb Herzog Wilhelm 
von Jülich und Berg aus Düsseldorf noch in seinem nieder- 
rheinischen Dialekt; vom 16. Jahrhundert ab aber bemühten 
sich die niederdeutschen Höfe in auswärtigem Verkehr hoch- 
deutsch zu schreiben. In den Städten bestand, auch in den 
öffentlichen Akten, das Niederdeutsche noch eine Zeit lang 
fort, doch zeigt eine von Crecelius veröffentlichte Urkunde 
v. J. 1544, l ) dass damals schon die rein niederdeutsche Mund- 
art des Wupperthals dem Mittelfränkischen von Düsseldorf 
zu weichen anfing. Die erstere trat nach und nach immer 
mehr zurück und lebte bald nur noch im Munde des Volkes 

') Zeitschr. d. Berg. Gesch.- Ver. X, 169. 
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wie in Privaturkunden und Aufzeichnungen fort, von denen 
leider nur ein überaus spärlicher Bruchteil auf uns gekommen ist. 

Meinen vorliegenden Ausführungen habe ich speziell die 
Mundart von Barmen zu Grunde gelegt, doch unter stetem 
Hinblick auf die Nachbarmundarten von Schwelm, Remscheid, 
Elberfeld und Mülheim a. d. Ruhr. Nun ist freilich die Volks- 
sprache in den verschiedenen Teilen Barmens nicht einmal 
dieselbe; die eigentümliche Grenzlage bringt es mit sich, dass 
sie in den östlichen und nordöstlichen Aussenbezirken dem 
benachbarten Westfälischen, in den südlichen dem dem Mittel- 
fränkischen näher stehenden Dialekt von Ronsdorf-Remscheid 
sich angepasst hat. Ziemlich scharf schon scheidet sich die 
Barmer Sprache von der Elberfelder, wie wir sehen werden. Es 
versteht sich von selbst, dass, wenn man eine Mundart mög- 
lichst rein hören will, man sich an solche Personen zu wenden 
hat, die nicht nur selbst, sondern deren Eltern auch in dem 
betr. Orte geboren sind. 

Bevor ich zur Besprechung des I^autstandes unserer 
Volkssprache übergehe, möchte ich einige kurze Bemerkungen 
über Tonhöhe und Accent vorausschicken. Der Hauptunter- 
schied zwischen den rheinischen und westfälischen Mundarten 
liegt darin, dass die ersteren einen sehr ausgeprägten musika- 
lischen Accent besitzen, was jedem auffällt, der zum ersten 
Male einen Rheinländer sprechen hört, und was mit dem leb- 
haften Naturell des fränkischen Stammes zusammenhängt. 
Demgegenüber zeigt das Westfälische eine viel gleichmässigerc 
Tonhöhe und könnte fast eintönig genannt werden, wenn 
nicht die zahlreichen Diphthonge desselben einen gewissen 
Ausgleich herbeiführten. Die Barmer Volkssprache steht in 
Bezug auf die Tonhöhe der rheinischen bei weitem näher als 
der westfälischen. 

Ueber den Wortaccent, d. h. die Betonung der einzelnen 
Silben im Worte, ist zu bemerken, dass bei uns, wie auch in 
anderen Gegenden, manche Wörter einen anderen Tonfall 
haben wie im Hochdeutschen. Dahin gehören: müsik, börge- 

mester, föran, pällas, altar, figelet, oprechtig, vürsechtig, schim- 

börlich (d. h. offenkundig), marienbader-tia; ferner besonders 
Eigennamen wie Mari (davon Märgenblümken), Zöfi, Kätring, 
A ndres, Mariketring,.Jän, Jänpia (Joh.Pet.) u. a., deren Betonung 
teilweise mit der westfälischen oder holl. übereinstimmt. 
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Eine merkwürdige Eigentümlichkeit unserer Gegend 
verdient noch hervorgehoben zu werden, die gelegenlich auch 
in anderen Mundarten beobachtet zu sein scheint (vgl. Nörren- 
berg, Studien S. 409). Wenn nämlich auf einen J-Laut — denn 
um diesen handelt es sieh hier vorwiegend — ein m oder 
«, manchmal auch ein / u. s. w. folgt, so wird dieses t nicht, 
wie gewöhnlich, als stimmloser Explosivlaut zwischen der 
Zungenspitze und dem Zahnfleisch der Oberschneidezahne 
gebildet, sondern der Laut setzt im Kehlkopf durch Stimm- 
ritzenverschluss und plötzliehe Oeffnung d. h. durch das sog. 
Knackgeräuseh ein (etwas stärker als bei jedem Vokaleinsatz 
'aber, 'alles, 'offen, 'uns . . .); bevor jedoch der so frei 
gewordene Luftstrom durch den Mund entweichen kann, erfolgt 
der Mundverschluss zur Hervorbringung des genannten m 
oder n, so dass nunmehr die Luit durch die Nase entweichen 
muss, und infolgedessen der Auslaut des betr. Wortes nasaler 
klingt als bei der hochd. Aussprache. Da nun aber zwischen 
Kehlkopf- und Mundverschluss ein wenn auch noch so kleiner 
Zeitraum liegt, so entsteht, besonders bei breiter Artikulation, 
zwischen beiden ein kurzer dumpfer Vokallaut. z. B. ek ha'en 
(ich hatte), vi sö'en (wir sassen), wa'em (Wappen), gö'me 
(giebt man), mö'me (muss man), em sä'el (Sattel), a'eleri 
(Artillerie), a'jüs (adieu) u. a. Diese Eigentümlichkeit ist übrigens 
auch in unser Hochdeutsch eingedrungen und macht sich 
besoders in unseren Schulen breit, wo sie nicht nur im Deutschen, 
sondern vor allem bei der Erlernung des Franz. und Englischen 
nachdrücklich zu bekämpfen ist. Nicht zu verwechseln ist 
jedoch die soeben beschriebene Aussprache mit der sog. 
,?iasaleii Explosion' bei der Hervorbringung von p und t, wie 
sie im Hochdeutschen in vielen Gegenden üblich ist z. B. in 
Wörtern wie Wappen (wa'pm), hatten (ha'tn) statt wap-pen, 
hat ten; sie besteht darin, dass nach vorhergegangenem Mund- 
verschluss das Gaumensegel (Zäpfchen) von der hinteren 
Rachenwand losgelöst wird, so dass die Explosion des Luft- 
stromes durch die Nase statt durch die Lippen erfolgt. Die 
letztere Art der Artikulation ist, wie gesagt, weit verbreitet, 
ohne dass sich die Sprechenden dessen bewusst sind; ja die 
korrekte Aussprache Go-ten, hat-ten, bra-ten klingt manchem 
Ohre sogar affektiert. Der Hauptunterschied jener beiden 
Eigentümlichkeiten besteht darin, dass bei der zweiten die 
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Buchstaben p und t doch mehr oder weniger deutlich vernehm- 
bar sind, während bei der ersteren überhaupt kein eigentlicher 
/ Verschluss gebildet wird. 

Wenn ich nun zu den Vokalen der Barmer Mundart 
übergehe, so versteht es sich von selbst, dass in dem engen 
Rahmen eines Vortrages kein erschöpfender Ueberblick über 
das ganze Vokalsystem gegeben werden kann; es seien viel- 
mehr einzelne charakteristische Vokalreihen heraus gegriffen 
und durch Vergleichung mit den Nachbarmundarten wie 
durch Hinweis auf die historische Entwicklung des Lautes 
nach . Möglichkeit erklärt. 

Unser Inngesa (— ä) fällt zusammen mit dem westfälischen 
d, das sich aus der älteren Sprache erhalten hat: bäten got. 
gcbatnan, mäkcn as. makön anfr. macön, betälen as. talön, 
ahd. zalön u. s. w.; doch ist andererseits westgermanisches 
ä in ö übergegangen: schöp, dö, spröl, stöl; ebenso in Fremd- 
wörtern: ströte, zaldöt, schlöt; vielleicht hat dieses letztere a 
schon früher einen geschlossenen «-ähnlichen Klang gehabt, 
obwohl das Mittelniederdeutsche noch schap, stäl, strate und 
sallat schreibt. 

Auch das lange e (— i) entspricht durchweg mnd. e (aus 
älterem d, t und £); am Niederrhein ist es meist zu d geworden: 
blek ags. blecan, cke, ekböm, mnd. dasselbe; negen, gevel; 
im Westfälischen sowie in Remscheid zeigt sieh hier gewöhn- 
lich ein diphthongischer Laut: i» i°: ni'gen (neun), li e pel (Löffel) 
u. a. Gemeinsam mit den Dialekten von Werden und Krefeld 
hat Barmen auch 4, wo die meisten niederrhein. Mundarten 
(Mülheim a. d. Kühr, Geldern, Gladbach, Mörs) l haben, das 
auf mnd. e, älteres t«, eo zurückgeht, wie in dep (as. diop), 
lef (ags. leof) usw. Das Westfälische hat hier ä<": da e p, l& e t". 
Im Auslaut und vor iv wird das ursprüngliche e zu in, gerade 
wie in Mülheim a. d.Kuhr; schnia (Schnee), mnd. sne, ahd. sneo, 
ähnlich sia, tiaven (Zehe*; namentlich aber entsteht dieses ia 
durch Vokalisierung des r vor Konsonanten z. H. wiat Wirt, 
viazig, stian, tvian (Zwirn). Dieselbe Vokalisierung kommt 
bekanntlich auch im Westfälischen und Englischen vor; sie 
setzt übrigens ursprünglich Zungen-r voraus. 

Langes i (= i) entspricht ineist älterem ags. goth. ei, in 
Wörtern wie wif, pin, tit, lim, liten, schmiten usw.; nur in 
der 1'. uud 3. Person Singularis im Präsens der Verben der 
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i-Klasse wird es gekürzt: bliven, aber du bllfs, schmiten, aber 
du schmlts u. a.; desgleichen auch in Deminutivformen pipken 
(zu pipe), tiggeliks (zu glik), sipken (zu sipen). 

Das lange o (— 6) des Alt- und Mittelniederdeutschen hat 
unsere Mundart selbst da bewahrt, wo am Niederrhein und 
in Holland ü daraus geworden ist, wie in dök, blöt, bldm, kö, 
hosten. Remscheid hat hier u e : blu°t, Westfalen a°: da°k, bla«>t, 
ha u sten usw. Der Umlaut ist ö: döker, döpen (and. döpian). 
Das auf westgermanisches n zurückgehende 6 hat unser Dialekt 
mit dein Mülheimer u. a. gemein: das Mittelniederdeutsche 
hat hier noch d, das Wcstf. ä. 

Aelteres langes u (= ü) ist in der Bariner und anderen 
niederrhein. Mundarten fast durchweg erhalten: brüt (Braut), 
düsent, hüs, krüke, prüm, stüten; so auch mnd. 

Niederdeutsches l, ü } il in geschlossener Silbe, das im 
Mittelniederdeutschen noch erhalten war, und auch im heutigen 
Westfälischen noch vorhanden ist, wurde im Wupperthale und 
sonst vielfach am Niederrhein und in Holland zu e, ö und ö ; 
man sagt: better (bitter), wengter, medde; kromm, tonn, ronk, 
wopper, kröckc, Rössen usw. 

Von den Diphthongen seien die wichtigsten kurz genannt: 

äi (gesprochen mit ganz offenem ä -f i) entsteht vielfach 
durch Vokalisierung bzw. Verflüchtigung von ch nach Vokalen 
und vor t: niiit (Nacht), mnd. nacht, engl, night; päite (Pacht), 
mnd.pacht; rtlit (recht), mnd. recht, engl.right; schläil (schlecht), 
mnd. siecht, engl, slight; knäit (knecht), mnd. knecht, engl, 
knight u. s. f.; das Westfälische hat hier neben macht eben- 
falls meiht, neben knecht kneiht u. ä. 

ei (gesprochen mit geschlossenem e -f i) entspricht häufig 
westfälischem und älterem i: weit (Mädchen), mnd. wicht, 
wcstf. wicht und wecht, alts. wiht, ags. viht; schneien, mnd. 
snien und snigen, wcstf. snien und sniggen; reits (i. d. Redens- 
art: reite of man, bald oder morgen), ebenso im Wcstf.; speien, 
mnd. und westf. spien bzw. spiggen, alts. spiwan. 

au (gesprochen wie offenes o + u) steht für älteres aw 
und ow: kau (Behältnis), mnd. westf. kau; mau(Acrmcl), westf. 
auch mauge, mnd. mouwe, mawe, mhd. mouwe; sek tauen 
(sich beeilen), wostf. gerade so, Teuth. touwen, mhd. zouwen, 
got. taujan;</a« (klug, verschlagen), westf. ebenso, mnd.gouwe, 
gauwe, Teuth. gouwe. 
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Dazu der Umlaut äu: raäuken. 

ou (geschlossenes o f u) gleich älterem ou od. u: lout 
(Luft), mnd. luft und hiebt, westf. laut, lout; rou (Ruhe), mnd. 
rouwe, rawe, westf. raue; klout (Feuerzange), mnd. u. westf. 
klucht, klut't, Teuth. cluchttangh; wärschouen, mnd. war- 
schouwen, warschuwcn, Teuth. warschouwcn, holt, waar- 
schuwen. 

öil (geschlossenes ö + ü) oft gleich älterem u: teröü 
(zurück), mnd. torugge; bröü (Brücke), mnd. brugge, westf. 
brügge; döüen (drücken, mit ausgefallenem r) mnd. drucken, 
westf. drücken, drtiggon; beröüen (bereuen), mnd. beruwen 
(berouwen); döüvel (Teufel), mnd. duvel, westf. düwel. 

Endlich ist älteres 6 (westgerm. au) in unserer Mundart 
in Uebereinstimmung mit der Mülheimer vielfach zu ü" 

geworden mit dem Umlaut Üa: grüat (gross), mnd. westf. alts. 
gröt; düat (tot), mnd. westf. alts. döt; ähnlich brüat, püat, 
nüat, krüan,trüan, stüaten. Fremdwörter wie paschtüar, kantüar, 
patrüane und viele andere; auch entsteht üa durch Vokali- 
sierung des r vor t und n, z. B. in wüascht. (Wurst), mnd., 
westf. worst; düascht (Durst), tüan (Turm) usw. Der Umlaut 
üa findet sich in den Deminutiven: brüatschen, krüanschen, 
kantüarken, wüaschken, sowie in blüat (blöde) : nüadig (nötig), 
üam (Oheim), wofür mnd. noch nodich und 6m stehen. 

Die Konsonanten stehen durchaus auf niederdeutscher 
Stufe und stimmen mit denen des älteren Niederdeutschen 
überein. 

Als der hiesigen Mundart eigentümlich verdient hervor- 
gehoben zu werden der Ausfall des im mnd. noch vorhandenen 
ch vor t und der Uebergang des vorhergehenden Vokals in 
einen Diphthong, was eben bei den Diphthongen erwähnt 
wurde. Auch dieser Vorgang erinnert wiederum an das 
Englische. Andererseits verflüchtigt sich, wie wir sahen, 
auslautendes k manchmal ganz in Wörtern wie bröü (Brücke), 
teröü (zurück), röüen (Rücken), nöütern (nüchtern), wo sich 
als Uebergangsformen brügge (klevisch im 16. Jahrh. twee 
bruggen, Wupperthal 1607 an der broegen), tortigge (klevisch 
1477 torug) usw. darbieten. Man vgl. dazu säien, mnd. seggen 
(sagen), läien (legen), mnd. liggen, die auch im Engl, dieselbe 
Bildung zeigen. 
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Ein besonderes Erkennungszeichen der rheinischen Volks- 
sprache ist die ausgedehnte Nasalierung nicht nur vor nd, 
sondern auch vor einfachem n. Ich vermag nicht zu sagen, 
seit wann diese Nasalierung Eingang in die niederrheinischen 
Mundarten gefunden hat. Der Teuth. (1477) hat noch Formen 
wie bynder, braut, bunt, cleyn, cunst, danssen, hant, hantsche 
lant usw., auch die klevische Chronik des Johannes Turck 
(f 1625) schreibt noch anders, allein, darunter, kinder, lant, 
hondert usw. Das Weistum des , Hofes im Barmen' vom Jahre 
1555 hat gleichfalls laut, hant, ander, bände usw., dagegen 
unsere heutige Mundart: hongk (Hund), bcsonger, kenk, henger 
(hinter); doch haben sich beispielsweise Elberfeld und Remscheid 
diesem fränkischen Einflüsse viel nachgiebiger gezeigt als 
Barmen. Formen wie eng (ein), sing (sein), kleng (klein) u. a. 
kommen bei uns nicht vor; wir haben dafür en, sin, klen 
usw. Ucberhaupt ist die Elberfelder Mundart gleich derjenigen 
von Remscheid, Solingen und Ronsdorf viel reicher an 
fränkischen Bestandteilen als die Barmer, was durch die 
geographische Lage zur Genüge erklärt wird. So sagt der 
Elberfelder übereinstimmend mit dem Mülheimer (Ruhr) und 
Werdener: geild (Geld), Elbcrfeild, hoult, ault, haulen, behäult 
bautd, kaump, während hier geld, feld, holt, olt, hollen, behölt 
bolt, komp gesprochen wird, Formen die meist auch das 
Westfälische hat. Andererseits hat Elberfeld die älteren Formen 
körnen (Remscheid ku°men) ek söl, vi körnen, ek woul, Barmen 
dagegen die wohl aus dem Hochdeutschen eingedrungenen 
kommen, sollten usw. 

Auch im Wortschatz linden sich Abweichungen; ich 
brauche nur an die für den Elberfelder charakteristischen 
Worte geilen (Bannen köp<;ni, gräüte (Barmen göte. (Josse) 
deukensprengen (B. selschensprengen) und ähnliche zu erinnern 

Ich komme nun zu den wichtigsten Thatsachen aus der 
Formenlehre. Die Konjugation anlangend weist das Praes. 
Ind. folgende Endungen auf: — , s {sch), t, en, en, en; für die 
schwachen Verba lautet die Endung des Prät. teil (den): ek 
»Vögten; die Singularfonnen sind mithin denen des Plurals 
angeglicheu. 

An Ablautreihen der starken Verben besitzt unsere Mund- 
art eine viel beschränktere Zahl als das Neuhochdeutsche, ja 
selbst als das Mittelniederdeutsche, weil die mnd. Reihen 
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e o o, i a u und e a o zusammengefallen sind zu e o o: ek 
fleg, flog, geflögen; drenk, dronk, gedronken; nem, nöm, 
genömen. 

Daneben kommen noch die Reihen / f e (mnd. i e ti und 
ü ö 6 vor: schmiten,schmet,geschmeten; striken,strek,gestreken ; 
krüpen, kröp, gekröpen, u. a. weniger gebräuchliche. 

Auffällig sind die schwachen Partizipialf ormen gewest neben 
gewesen, gedont neben gedon, gesent neben gesen, die wahr- 
scheinlich durch Analogiebildung entstanden sind; sowie die 
Imperativform bös statt si (sei), z. B. bös so göd! In der 2. Pers. 
Sing, tällt vielfach der konsonantische Stammauslaut vor der 
Endung -s fort: du wes von weten, du käs von können, du sas von 
Böllen. Auch zeigt diese Person und die dritte im Dialekt oft 
Umlaut abweichend vom Hochdeutschen : hä köpt (du köps) von 
kopen, hä röpt von röpen; hä krüpt von krüpen, rilkt von rüken. 
Ist es an sich schon eine Eigentümlichkeit des Niederdeutschen, 
die Endungen abzuschleifen, oder so zu verkürzen, dass wenig 
mehr als der Stamm des Wortes übrig bleibt, wofür besonders 
das Englische charakteristisch ist, so nimmt der Wupperthaler 
Dialekt insofern noch eine besondere Stellung ein, als er 
namentlich bei Konjugationsformen Kontraktionen in weitestem 
Umfange zulässt: ich erwähne Formen wie kämme (kann 
man), hesset (hast du es), motset, kasset, wosset, sasset, süsset 
(siehst du es), lotset (lässt du es), köfte (können wir), weffe 
(wollen wir), wechet (wollt ihr), dochet rthut ihr) usw., meist 
mit kurzem Stammvokal. 

Hervorzuheben wäre noch der merkwürdige Gebrauch 
reflexiver Verben, wie sek beden (beten), sek fallen, sek 
hiröden (bestäden), sek ilen (sich beeilen), sek schriven 
(= heissen); auch werden manche Verben abweichend vom Hochd. 
mit sein konjugiert, so ek si angefangen, ek si et vergeten. 
Das Verb Haren bedeutet (wie westf. und mnd.) lernen und 
lehren; es findet sich schon bei Hans Sachs in derselben 
Bedeutung: ,wer unnütz ist, will nichts nit lehren 4 . Sodann 
sind noch zu erwähnen die Befehlformen geT neben göf, nemm 
neben nörnm, die dann wieder die hd. Formen gebe, nehme 
statt gieb und nimm im Gefolge haben; ferner löten ve (lassen 
wir), statt lasst uns, die man tagtäglich in den Schulen hören 
kann; endlich dürfen wir auch unsere gemütliche Ausdrucks- 
weise der Beschreibung nicht vergessen, die einem echten 
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Barmer über alles lieb ist: ek si am eten, du bös am speien, 
ja sogar: ek si am heuern am speien, die aber auch wieder 
im Engl, ihre Parallele hat in: J am cating, J am drinking etc. 

Ungemein häufig im Gebrauch ist bei uns das Verbum 
dön (thun) ähnlich dem frz. faire; es dient als Ersatz für eine 
ganze Reihe von Verben und klingt für den Fremden oft ganz 
merkwürdig. In jedem Laden kann man hören: ,dont se mek 
dat on dat 1 statt: geben Sic mir; dazu kommen mannigfache 
Zusammensetzungen wie öpen-, tü-don = öffnen, schliessen (d6 
doch de düar tu!), weg-don — weglegen (dö dek dat net weg!), 
üt-don = ausblasen (dö de lampe üt); än-don = anziehen (wat 
sali ek fören rock ändon?), op-don = aufsetzen, sek verdon = sich 
irren (ek häm-mek verdont!), dörch-don (ömmes wat . . . .) = 
mitteilen, verraten, göd don — gehorchen iwosse göd don!); 
letzteres auch in der Altmark: wist ök göd dön! Uebrigens 
findet sich der Gebrauch dieser Zusammensetzungen teilweise 
schon in der älteren niederrhein. Volkssprache, so 1477 im 
Teuth.: an doen, um-, uyt-, ver-, af- und in-doen, meist in den 
erwähnten heutigen Bedeutungen. Endlich wird don auch in 
behaglicher Darstellungsweise mit anderen Verben verbunden, 
z. B. si däten speien, si däten mek schlön (sie thaten mich 
schlagen). 

Als Personalpronomina sind im Gebrauch ek, du, hä, et, 
vi, get, si. Das Pronomen sie (Fem. Sing.) wird nur sehr wenig 
gebraucht, dafür tritt meist das Neutrum ,et l ein, auch wenn 
von weiblichen Personen die Rede ist, daher ek häv et met- 
gebräit. ich habe sie mitgebracht, et wet nix dervan; so 
auch et Mala (Amalie), et Zetta (Lisette) u. a. Wie bei den 
Substantiven, so überwiegt auch bei den Fürwörtern der 
Akkusativ über den Dativ; es gibt zwar Dativformen wie äm 
(ihm), är (ihr); für die erste und zweite Person dagegen — 
dem Hochdeutschen ,mir, dir' entsprechend — hat die Barmer 
Mundart im Gegensatz zu der Remscheider Volkssprache keine 
Form; auch sind jene nicht gerade häufig. Man sagt also 
gef mek, du bös dek en netten, ek well dek wat säien u. s. f. 

Wie in den meisten anderen Mundarten ist auch bei 
uns die Deklination zu einem kleinen Ueberrest zusammen- 
geschrumpft. Wahrend z. B. in Schtcelm und im Westfäl. über- 
haupt noch Dativreste vorhanden sind (gräf: gräve, hof: höve), 
kommen solche in unserer Gegend nicht mehr vor; es heisst 
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vielmehr em gräf, wie dat grfif. om höf, wie dä höf. Auch 
den Genetiv trifft man nur in vereinzelten formelhaften 
Wendungen, wie manne (hii es manns genog, angermans kenger), 
hülens möte, möngkeß möte, schepels wis; und adverbialisch 
in morges, neits, widersch (weiter) usw. Andererseits bietet 
die Mundart des Thaies ein Genetiv -» an Stellen, wo man es 
nicht erwartet, und wo es auch falschlich ins Hochdeutsche 
eingedrungen ist: vogelskorf, näitswäehter, fabriksweit, 
öweseten, mannsmensch, haupsmann. örgelsdrllier, öwesplAte, 
jongesgeck usw. Im Uebrigen wird der Genetiv meist um- 
schrieben mit dem Pronomen possessivum: äm sinen garen, 
use weit sinen sehualmester, min väder sin broder u. a. An 
eigentlichen Kasus kennt mithin unsere Mundart nur den 
Nominativ und Akkusativ und auch diese vertauschen ihre 
Rollen sehr hiiufig; denn man wendet oft den Akkusativ da 
an, wo wir nach den Regeln der Logik den Nominativ erwarten 
sollten und sagt z. B. wat bös du en dommen jong, en gruaten 
käl, en schläiten kompeljong, so dass wir geradezu die 
Behauptung aufstellen können, der Akkusativ sei der bevor- 
zugteste aller Kasus. 

Der Umlaut bei der Pluralbildung stimmt meist mit dem 
Hochdeutschen überein, doch finden sich auch hier Ausnahmen 
wie polt: polte, hongk: höng, post: pöste, dön: dön (s. o. Hof in 
den Dörnen); vgl. dazu de öwerschte (oberste), öngerschte 
(unterste); andere abweichende Pluralformen sind: metzer 
(zu metz), päder (zu päd), stöcker (zu stöck), lotter (zu lot), 
krützer (zu krütz), weiter (zu weit), fenstern (zu fenster), 
möbeln (zu möbel), klagten (zu klage), das sich schon in 
einer Bergischen Urkunde v. J. 1738 findet. Die Plural- 
bildung auf s oder seh, welche wahrscheinlich durch Ver- 
mittlung des Holländischen aus dem Französischen und 
zwar schon im Mittelniederdeutschen eingedrungen ist, findet 
sich im Wupperthale sehr häufig, namentlich, wie in der Soester 
Mundart, bei solchen Wörtern, die sonst den Plural weder 
durch eine besondere Endung noch durch Umlaut des Stamm- 
vokals kennzeichnen; so bei lepels, schepels, käls, wagens, 
jonges usw.; auch sind noch zu nennen die Pluralformen der 
Deminutive, die alle ein s aufweisen: spönnsches, hüskes, 
bröckskes, pöpkes, wofür am Rheine meist er als Endung 
vorkommt. Manchmal begegnen wir sogar Pluralformen, die 
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neben dem Umlaut noch ein s bzw. sch annehmen, wie: 
väderseh, mödersch, brödersch, diiütersch, hämersch neben 
liämer (Hämmer), böttersch (Butterbrode). Die Wörter der 
schwachen Deklination haben fast durchweg die Plural- 
endung en. 

In Bezug auf* das Geschlecht der Substaniiva weichen, 
wie bekannt, die Mundarten vielfach vom Hochdeutschen ab. 
So hört man in Barmen: dä täschen-dök, da lennegal, dä 
eck, dä brell, dä regel, dä wuascht — die mül, die bek, die 
blei ( Bleistift), die äpe, die säpe, die greftel, die btl, die krüke, die 
mankel usw. — dat scherm, dat speck, dat koffer, wie ostfriesisch 
dat sand und dat westen; in einzelnen Fällen wechselt auch 
das Geschlecht: die, dat fräulein, dat, dä lif; so sagte man nach 
Socin schon 1747 in Oesterreich die und das Armut, der und 
die Bach, die und der List, die und der Pracht und viele 
andere; auch im Mittelniederdeutschen wechselte das Geschlecht 
bei Bach (m. u. f.) Affe, Mantel usw. Eine besondere Endung 
für das Femininum namentlich bei Eigennamen ist -sehe (die 
sich schon 1477 am Niederrhein findet): die Möllersche (Frau 
des Müller), Sehmedtsche (Frau des Schmidt). 

Auch Adjektiva wären wegen ihrer eigenartigen Form 
zu nennen, wie wackerig (wach), duaschterig (durstig), glöhntig 
(glühend), blöderig (blutig), rökeluasig (ruchlos) und ähnliche, 
bei denen die adjektivische Form doppelt vertreten zu sein 
scheint; aus älterer Zeit (Wupperthaler Urkunde v. 1602) 
nennen wir woinachtig (wohnend). Interessant sind auch merk- 
würdige Steigerungsformen von Adjektiven wie schönder 
(schöner), klender (kleiner), render (reiner), finder (feiner), die an 
das analoge d in Substantiven erinnern, wie in krängde 
(Krämpfe), längde (Länge, altengl. lengthe engl, length», depde 
(Tiefe, anfr. diupitha, dänisch dybde, engl, depth), höchde (ahd. 
höhfda engl, height), nätzde, (in einer Wupperthaler Urkunde von 
1611 nachticheidt), wärmde, nögde (Nähe), lefte (Liebe) drügde, 
stifte (Stärke), welche eine uralte Endung bis auf den heutigen 
Tag bewahrt haben. Auch in anderen Wörtern zeigt sich 
meist übereinstimmend mit dem Westfälischen ein z. Teil unor- 
ganisches t, wie in möte (Mühe), der möte wät, spente (Spinne), 
kewerte (Käfer), krefte (Krebs) mild, krewet, wolberte (Wald- 
beere), elberte ( Erdbeere); vgl. auch westf. Herte Erle. Adjektiva 
bzw. Adverbien mit ^-Auslaut sind fermost, genogt. Viele Sub- 
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stantiva weisen die Endung s auf: gedüns (Gethue), gelöps 
(Laufen), geköks (Kochen), gestrücks (Gesträuch); so auch 
schrives (im ält. nl. scryvens) Schreiben, ongerkommes (Unter, 
kunft). 

Auch die Adverbia sind vielfach kenntlich an der Endung 
s, so fottens (sofort), mols (einmal), strackes, tiggeliks (zugleich) 
eves (soeben), nerges, ümsös, alle ögenblecks, rongsheröm, 
namentlich aber das vielgebrauchte adjüs. Eine andere adver- 
biale Endung ist -en, besonders in Remscheid: wörklegen 
(wirklich), Anfünklegen (anfiinglich), das übrigens schon 
H. Sachs hat. Hier sei hinsichtlich der Remscheider Mundart 
noch bemerkt, dass in ihr die nasale Aussprache des Präfixes 
an-, un- geradezu zur Verstummung des folgenden m oder n 
geführt hat; man hört äfang, öfersehaiut (unverschämt). Er- 
wähnenswert ist auch die Verdoppelung momorgen (morgen 
früh j, sowie die Verwendung von langsam für , leise' und hatt 
für ,laut', wobei wir wieder an das lawt bei H. Sachs erinnert 
werden, das .auffallend* bedeutet in dem Verse: ,wie schmeckts 
so übel und so lawt' (Das Kelber-brathen 48). 

Die Präpositionen werden in unserer Mundart gewöhnlieh 
mit dem Akkusativ verbunden, auch solche, die im Hoch- 
deutschen den Dativ regieren, wie bi, nö (nach), van; daher 
mancherlei Verwechselungen bei Kindern bes. in der Volks- 
schule.- bi mek, van dek, nö mek; auch tritt oft eine Ver- 
tauschung von bei, zu und nach ein, die ich übrigens schon 
in älteren Wupperthaler Urkunden gefunden habe. So heisst 
es: komm bi mek, statt komm zu mir; gö nom üam KAI, geh zum 
Oheim Karl. Eigentümliche Bildungen sind <iven op d. b. im 
ersten, zweiten usw. Stock, ongen en (im Erdgeschoss). An älteren 
Formen kommen vor: bäten, dobüten (altfries. büta ags. bütan 
aus he-ütan, engl, but und about), boven (van boven ter delen, 
ags. ä-büfan, engl, above). Auch wird statt wegen gern van 
wegen gebraucht, das sich schon im Banner Weistum v. J. 1555 
findet. Ganz merkwürdig aber ist der adjektivische Gebrauch 
einiger Präpositionen bzw. Adverbien, wie man ihn hierzulande 
täglich hören kann :en tue düar (geschlossene Thür), en rongsömen 
bAt (Vollbart), dat es en gradüden (von geradeaus); so sagt man 
in Remscheid: op der tösehensten bön (auf der mittelsten Dach- 
stube); substantiviert findet sich wat apates, wat extra'es. Auch 
sind Adverbia zu Verbalformen geworden. So sagen unsere 
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Knaben beim ,Hcuerspiel' herren für hergeben: herr mek 
es vier! 

Nachdem so in wenigen Hauptlinien eine Reihe der 
wichtigsten Erscheinungen aus dem Gebiete der Laut- und 
Formenlehre unserer Mundart vorgeführt worden, erübrigt es 
noch, einiges über den Wortschatz hinzuzufügen. In Bezug auf 
den Umfang desselben steht unsere Mundart wohl kaum hinter 
einer andern zurück; im Gegenteil dürfte sie wegen der viel- 
seitigen Industrie manche Eigentümlichkeiten vor anderen 
voraus haben. Auch ist noch hervorzuheben, dass sämtliche 
niederrheinischen Mundarten durch das Niederländische und 
Französische schon seit Jahrhunderten erheblich beeinflusst 
worden sind. An dieser Stelle sei darauf nicht näher ein- 
gegangen, zumal dieser Gegenstand schon anderswo aus- 
führlich behandelt wurde. 1 ) 

Da der Strom des Lebens unaufhaltsam vorwärts eilt, 
so ist es selbstverständlich, dass gerade die Mundarten, die 
doch vorwiegend nur im Munde einzelner Individuen fortleben, 
einem steten Wechsel unterworfen sind. So kommt es denn, 
dass das heutige Geschlecht sich eine Menge von Ausdrücken 
angeeignet hat, die früher unbekannt waren; auf der anderen 
Seite verschwinden ältere Wendungen nach und nach ganz 
aus dem Wortschatze, namentlich dann, wenn die Sitten und 
Gebräuche, denen sie ihr Dasein verdanken, anderen Platz 
machen müssen. So dürften heutzutage wohl nur noch älteren 
Leuten verständlich sein Wörter wie: rampelsang (Ersatzmann 
beim Militär), enkels-köker (Tintenfass), eskes (Oblaten), 
kuidabels (Kohlstrünke), tütebell (Fischnetz), brögel (Brücke, 
Steg), fettmännschen, kastemännschen, gottshallcr, rassapek- 
kappe und viele andere. Dem jungen Nachwüchse klingen 
solche Wörter schon ganz fremd. Auch die auf altgermanische 
Gottheiten zurückweisenden Namen der Wochentage wie 
Godesdag (Mittwoch) westf. Guensdag hört man immer seltener. 

Um meine Skizze zu vervollständigen, müsste ich nun 
noch aus dem reichen Schatz der Wupperthaler Spruch- und 
Liederweisheit einige Proben anführen, die besser als alle 
Beschreibungen ein helles Licht auf den eigenartigen Bau 

l ) Vgl. J. Leithaeuser, Gallizismen in niederrhein. Mundarten 
(2 Programmabhandlungen). Leipzig, Foe.k, 18iU und 1H94. 
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und Klang unserer Heimatsprache und zugleich auf den 
Charakter unserer Bewohner werfen würden; doch das würde 
hier zu weit führen, und verdient vielleicht später als 
Ganzes behandelt zu werden. Ich komme daher zum Schlüsse: 
Leider müssen im Zeitalter des Dampfes und der Elektri- 
zität, wo Schule, Heer und Presse einen ganz gewaltigen 
Einfluss geltend machen und eine allmähliche Verwischung 
des Unterschiedes zwischen Ständen und Stämmen herbei- 
führen, die deutschen Mundarten immer mehr zurücktreten 
hinter der stolzen, alles beherrschenden Schwester, dem 
Neuhochdeutschen; manche derselben führen nur noch ein 
trümmerhaftes Dasein, einige sind schon fast ganz verschwunden. 
Darum ist es an der Zeit, die noch vorhandenen mundartlichen 
Schätze zu sammeln und der Nachwelt zu erhalten; sind sie 
es doch, die uns einen oft überraschenden Einblick gewähren 
in die Geschichte und Kulturentwicklung längst vergangener 
Zeiten und ein treues Spiegelbild echt deutschen Volks- 
charakters darbieten. 
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